
Be
rg

ki
rc

he
 S

an
kt

 N
ik

ol
au

s 
in

 R
he

in
au



www.kathrheinau.ch
www.kirche-rheinau-ellikon.ch

Die Bergkirche St. Nikolaus an der Schulstrasse 1a in Rheinau ist eine 
Simultankirche und wird sowohl von der evangelisch-reformierten 
Kirchgemeinde Rheinau-Ellikon wie auch von der römisch-katholi-
schen Kirchgemeinde Rheinau für den Gottesdienst benutzt. Über-
dies dient sie nach Massgabe der Verfügbarkeit weiteren Kreisen 
für kirchliche und kulturelle Anlässe wie Hochzeiten und Konzerte. 
Informationen und Kontakte finden sich auf folgenden Websites: 
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Das Klosterstädtchen Rheinau

Nachdem das Tosen des Rheinfalls bei Schaffhausen verklungen 
ist und der ruhig und breit dahinfliessende Rhein nach sieben Ki-
lometern zu einer Biegung angesetzt hat, versperrt das Stauwehr 
eines Kraftwerks dem Boot die ungehinderte Weiterfahrt. Wir sind 
in Rheinau angelangt, und wenn wir das Hindernis mit technischer 
Hilfe überwinden, nähern wir uns dem über tausend Jahre alten 
ehemaligen Benediktinerkloster. Es steht auf einer Insel, die sich 
inmitten des Flussmäanders aus den Fluten erhebt, gesäumt von 
zwei durch die Doppelschleife des Rheins gebildeten Halbinseln. 
Auf jener zur linken, mit der Klosterinsel durch eine Brücke verbun-
den, liegt das alte Städtchen Rheinau, eine klösterliche Grundherr-
schaft, die 1803 zur zürcherischen Landgemeinde wurde. Das Klos-
ter selbst, das die Reformation überlebt hatte, wurde erst 1862 
aufgehoben. Vieles aus historischer Zeit klingt noch bis heute nach. 
Früher Zeuge einer Besiedlung ist das Verteidigungswerk der kelti-
schen Helvetier, ein Wall und Graben beim Hals der Landzunge. Die 
Römer markieren ihre Präsenz mit Überresten von Wachttürmen hoch 
über dem Rheinufer, und von den Alemannen hat Rheinau seinen 
Namen: das Gelände am Wasser, die «Au am Rhein».



Zur Geschichte der Bergkirche St. Nikolaus

Der älteste Teil des Klosterstädtchens ist die Unterstadt. Ihre Bewoh-
ner waren zur Felix- und Regula-Kirche auf der Insel genössig. Ums 
Jahr 1126 baute der Schirmvogt Rudolf von Lenzburg auf der An-
höhe über der Unterstadt, dem «Berg», eine Stadtmauer, die auf der 
einen Seite von einem Burgturm, auf der andern Seite von einer dem 
heiligen St. Nikolaus geweihten Eigenkirche flankiert war. Nachdem 
Schirmvogt Rudolf von Habsburg-Laufenburg Ende des 13. Jahrhun-
derts die Stadtmauer auf den ehemaligen Keltenwall verlegt und den 
Bergrücken besiedelt hatte, wurde das damals noch bescheidenere 
Kirchlein 1298 dem Kloster inkorporiert und zur Pfarrkirche der neu 
entstandenen Oberstadt ernannt.

Die Reformation machte auch vor dem Klosterstädtchen nicht Halt. 
1524 führte ein konvertierter Mönch des Klosters in der Pfarrei Rhei-
nau den Gottesdienst nach dem neuen Glauben ein; 1529 wurden 
Abt und Konvent ins Exil gedrängt. Nach dem für die Reformierten 
verlorenen Kappelkrieg zogen die Mönche 1531 wieder ins Kloster 
ein, und fast die gesamte Rheinauer Bürgerschaft kehrte zum Katho-
lizismus zurück. Mit dem Einsetzen der Gegenreformation in Rheinau 
begann für das Kloster eine neue Blütezeit mit reger Bautätigkeit  –
nicht jedoch für das Bergkirchklein St. Nikolaus. Da die geschlos-
sen reformiert gebliebenen, zum Stand Zürich gehörenden Elliko-
ner von Alters her nach St. Nikolaus kirchgenössig waren, musste 
das Bergkirchlein diesen wie auch den reformierten Rheinauern of-
fen bleiben. So wollte es der Zürcher Rat; nicht eben zur Freude des 
Abts, der nach wie vor für den Unterhalt der Kirche zu sorgen hatte. 

Das Bergkirchlein mit dem ursprünglichen, 
zierlichen sechseckigen Dachreiter auf  einer 
Ofenkachel aus Ellikon am Rhein.

Darstellungen (Vogelschaubild, Planvedute 
und Kachelmalerei) aus dem 18. Jahrhundert.



«Anno 1599 hat Abbt gerold uff dem Berg ein Sacristey und beinhauss, ein 
gitter, 3 altär, wider alles bellen der reformierten Zürcheren gebauwt.»

Um 1575 stürzte das alte, baufällig gewordene Kirchlein ein. Auf 
Drängen der Zürcher nahm Abt Theobald Werlin im Jahr 1578 den 
Neubau an die Hand, gab diesem jedoch mit den drei altertüm-
lich wirkenden Absiden ein vorreformatorisches Erscheinungsbild.

Um 1600 führte Abt Gerold I in der Bergkirche den katholischen 
Gottesdienst wieder ein, nachdem er sie in Bau und Ausstattung 
entsprechend angepasst hatte, was die reformierten Pfarrkinder 
aufs Höchste empörte. Obwohl die Regierung in Zürich alles daran 
setzte, ihnen die Bergkirche zum alleinigen Gebrauch zu erhalten, 
beharrte der Abt darauf, dass die Bergkirche «seine» Kirche sei 
und ihm folglich niemand dreinzureden habe. Schliesslich kam es 
1609 zum paritätischen Vergleich zwischen Rheinau und Zürich: 
Der Abt hatte weiterhin für die Bergkirche zu sorgen, dafür hat-
ten sich die Reformierten mit der Tatsache abzufinden, fortan das 
Gotteshaus mit den Katholiken teilen zu müssen. Diese paritäti-
sche Nutzung hat immer noch Bestand  –  mit dem Unterschied, 
dass sie heute im ökumenischen Sinn spannungsfrei und in bestem 
Einvernehmen der Kirchgemeinden beider Konfessionen erfolgt.

Erste Hälfte 19. Jahrhundert



Bis zur französischen Revolution versah der Pfarrer von Marthalen 
den reformierten Gottesdienst in der Bergkirche, welche erst nach 
der Mitte des 17. Jahrhunderts eine flache Holzdecke als Schutz vor 
dem durch den Dachstuhl eindringenden Schnee und Regen erhielt. 
1809 wurde der alte sechseckige Dachreiter durch eine einfache 
kastenförmige Konstruktion ersetzt. Mit der Aufhebung des Klos-
ters 1862 ging auch die Bergkirche in den Besitz des Kantons Zürich 
über. Das Innere der Kirche erhielt 1905 eine neue Bretterdecke, 
eine neue Kanzel und neue Fenster; die Ausstattung des Chors 
mit drei neuen Altären und die Ausmalung der Apsiden erfolgte 
in neogotischem 
Stil. Der Kruzifixus 
an der Kanzelwand 
hingegen stammt 
aus gotischer Zeit.  

1970 /1971 wurde 
nach einer archäo-
logischen Untersu-
chung im Chor die 
Kirche einer Ge-
samtrenovation unterzogen, anlässlich derer die neugotischen 
Altarverkleidungen entfernt und die Wandmalereien in den Ap-
siden mit einem weissen Mineralfarbanstrich übertüncht wurden.  
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Die beim Brand der Bergkirche geschmolzenen 
Glocken wurden durch ein auf fis' h' dis'' fis''
gestimmtes Geläute ersetzt, das aus der 1948 
gestifteten Petrusglocke aus der Klosterkirche 
sowie aus drei neu gegossenen Glocken besteht. 

In den frühen Morgenstunden des 
6. August 2004 schlug der Blitz in 
den Dachreiter der Bergkirche. Der 
ganze Dachstuhl wurde ein Raub 
der Flammen; das Mauerwerk und 

die Innenausstattung konn-
ten jedoch gerettet wer-
den. Aber das Löschwasser 
hatte auch hier beträcht-
lichen Schaden angerich-
tet, so dass die Kirche mit 

grossem Aufwand reno-
viert werden musste. Zwei 
Jahre dauerten die Wie-
derherstellungsarbeiten, 
bis sich die Kirche präch-
tiger als je zuvor präsen-
tierte. Der rekonstruierte 
Dachstuhl, das mit dem 
Klang der Klosterkirche 
harmonierende Geläute, 
die sakrale Ausmalung des 
Chors und eine hervorra-
gende neue Orgel sind 
die zum Guten gewende-
ten Folgen des Blitzstrahls. 

Der feuerspeiende Drache weist auf eine 
reparierte Stelle in der Holzdecke.

Nach der Bestürzung folgten
Planung und Arbeit, dann Freude 
und Dankbarkeit.



Eine der drei Bildscheiben im Fenster 
der mittleren Apsis zeigt Sankt Niko-
laus, den Patron der Bergkirche.

Ein echtes Altertum ist der 
gotische Kruzifixus neben 

dem Durchgang zur Sakristei.

Ökumenischer Einweihungsgottesdienst am 2. April 2006.

Die neue Orgel erklingt mit rund tausend Pfeifen und einem Zimbelstern. 

In frischem Glanz thront die Bergkirche wieder über der Unterstadt.


